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radio-programm

MDR KULTUR: 15.10 christian brückner
liest „da geht ein mensch – roman
eines lebens“ von alexander Granach
(19/22); 19.05 lesezeit: „die intelli-
genz der Violine“ von isaac asimov
(2/5); 19.35 Jazz lounge; 20.05 leip-
ziger synagogalchor, kammerchor
Josquin des préz, Falk hoffmann (te-
nor), daniel beilschmidt (orgel): psal-
men aus synagogen und kirchen von
mendelssohn, schütz, monteverdi, le-
wandowski, birnbaum, sulzer, rossi
u.v.a.; 22.00 Werkstatt; 23.00 musik

DEUTSCHLANDFUNK KULTUR: 19.30
Windstrom für den süden? Welche
energiewende benötigt welche strom-
trassen?, Feature; 20.30 deutsches
symphonie-orchester berlin, rias
kammerchor: stücke von ellington,
adámek, Willis, dvorák; 22.03 der Fall
Franz doms, Feature; 23.05 Fazit

DEUTSCHLANDFUNK: 19.15 Was
Whistleblowern und investigativen
Journalistinnen droht, Feature; 20.10
hörspielmagazin 02/20; 21.05 Jazz:
michael Wollny trio; 22.05 musiksze-
ne: Über das akzidenzielle in der mu-
sik – nebensächliches, das zur haupt-
sache wird; 22.50 sport; 23.10 der tag

nannte nonverbale, nicht gespro-
cheneKommunikation zuständig ist,
hat die Schau nicht nur mit Kollegen
ausgetüftelt. Wichtige Hilfe kam
vom Ars Electronica Futurelab in
Linz und vom sächsischen Industrie-
museum. In Chemnitz, wo die Schau
zuerst zu sehen war, ging es um die
Industriegeschichte; in Frankfurt
geht es, mit anderen Exponaten, um
Kommunikation.

So treffenGeschichte,Sprachwis-
senschaft, Kunst und Zukunftsfor-
schung auf 600Quadratmetern Aus-
stellungsfläche aufeinander – eine
prall gefüllte Schau voller Informa-
tionen,geschickt aufgelockert durch
etliche interaktive Spiele. Zuerst
aber solltemanetwasZeit fürdieGe-
stenforschung aufbringen, um das
alltägliche und oft in seiner Komple-
xität unterschätzte Zeichensystem
zu verstehen. Denn Gesten sind ein
wichtiger Bestandteil unserer Kom-
munikation; einige Forscher meinen
sogar, die Gesten seien älter als die
Lautsprache. Sie begleiten unser
Sprechen, teils ersetzen sie es auch.

Das Victory-Zeichen in V-Form
etwa, wohl die bekannteste Geste
überhaupt, hat erstaunlicherweise
keineswegs überall die gleiche Be-
deutung.DrehtmandabeidieHand-
fläche nach innen, beleidigtman da-
mit die Briten, Australier und Neu-

seeländer. Auch der hochgereckte
Daumen signalisiert nicht auf der
ganzen Welt ein glasklares Okay; in
Israel bietenProstituiertemit diesem
Zeichen ihre Dienste an.

Allerdings beziehen sich die
meisten Gesten auf Handgriffe zur
Bedienung von Geräten. Der ge-
spreizteDaumenundder kleine Fin-
ger am Ohr signalisieren dem
Gegenüber, dass man bald wieder
telefonieren will – und imitiert dabei
die alte Handbewegung mit dem
verkabeltenTelefon.Dochdaskönn-
te sich angesichts der flachen Smart-
phonesundderganzanderenGestik
bald ändern, vermutet Ellen Fricke.

Sie plädiert dafür, die Schnittstel-
le von Mensch und Maschine, die
unsere künftigeArbeitswelt bestim-
men wird, vor allem intuitiv zu be-
dienen und sichmit Bildern aus dem
Alltag zu behelfen. Bestes Beispiel
ist die Steuerung eines virtuellen
Flugzeuges über den Globus. Fri-
ckes Mitarbeitern wollte das nicht
auf die Schnelle gelingen, bis einer
die flache Hand zur Steuerung
nahm, ähnlich wie die Kinder ein
Flugzeug formen.

Doch bei aller Begeisterung für
das spielerische Handhaben – es
fehlt das Gefühl, etwas in den Hän-
den zu haben und damit zu navigie-
ren. Beim virtuellen Flug gibt es kei-

nen Steuerknüppel, auch beim Ku-
gellabyrinth nur leere Hände. Und
beim Töpfern berührt man den Ton
nicht mehr.

Eine klare Rückmeldung kann
aber in vielen Bereichen geradezu
lebenswichtig sein. So forscht die
Autoindustrie an Bedienfeldern, die
der Hand durch leichten Luftdruck
die Gewissheit geben, dass die eben
ausgeführte Geste erkannt und so-
fort umgesetzt wird. Die Ultraschall-
sensorenbringenalsodochdenTast-
sinn in die virtuelle Welt des Fah-
rens.

So wird sich bald viel bei der
Arbeit und im Alltag grundlegend
ändern. Das hat es schon immer ge-
geben, nur nicht so rasantwie heute.
Mit dem Faustkeil erweiterte der
Mensch einst die Fähigkeiten seiner
Hände, seit der Automatisierung
drücken dieHände nur noch Knöpfe
zum Start der Maschinen. Aber bald
könnten wieder komplexe Handbe-
wegungen denKnopfdruck ablösen.
Es gibt also auch gute Nachrichten
beim Blick in die schöne neue Zu-
kunftswelt.

bis 23. Februar, museum für kommu-
nikation, Frankfurt/main,
schaumainkai 53, tel. 069/60 600,
geöffnet: di-Fr 9-18, sa/so 11-19 uhr
www.mfk-frankfurt.de

Fliegen ohne Steuerknüppel?
Die Ausstellung „Gesten – gestern, heute, übermorgen“ wirft einen

hochinteressanten Blick auf die Geschichte der menschlichen Handbewegung.

Garnicht soeinfach, dieKugeldurch
das Labyrinth ins richtige Loch zu
bugsieren.AberdieHändebewegen
nicht mehr selbst das Holzfeld hin
und her, vielmehr steuert nur eine
flache Hand das digital bewegliche
Feld. Freilich ändert die vertrackte
Steuerung plötzlich die Bewegungs-
richtung. Dann muss man die Hand
nach rechts neigen, damit das Feld
nach linkskippt.Etwas leichter istes,
eine Vase digital zu töpfern, mit den
Händen die formende Bewegung zu
machenund zugleich auf demMoni-
tor die Fortschritte zu überprüfen.

Aber ums digitale Spielen und
Töpfern allein geht es nicht im Mu-
seum für Kommunikation in Frank-
furt am Main, auch wenn die Schau
stark auf das Mitmachen setzt. Viel-
mehr bietet „Gesten – gestern, heu-
te, übermorgen“, so der Titel der
Ausstellung, einen hochinteressan-
ten Blick auf die Geschichte der
menschlichenHandbewegung, aber
mit Akzent auf der Zukunft. Der be-
rührungslosen Steuerung durch
Gesten scheint die Zukunft zu gehö-
ren, von den Robotern bis zu den
Autos, da die Sprache bei Lärm oft
nicht verstanden wird.

DieChemnitzer Sprachforscherin
Ellen Fricke, die auch für die soge-

Von Christian Huther

Handabgüsse von konventionalisierten Gesten: Mit unseren Händen imitieren wir Objekte und wie wir mit ihnen umgehen. Sie begleiten unser Sprechen und
sind ein wichtiger Teil der Alltagskommunikation. Foto: kay herschelmann, © tu chemnitz

Louisiana zu Reichtum und Macht
kommen zu können, ohne mit dem
Teufel Geschäfte zu machen, weiß
höchstwahrscheinlich nichts vom
Teufel und noch viel weniger über
Louisiana.“ Und ja, man lebt im
„Neuen Süden“, aber „Erinnerun-
gen können sehr hartnäckig sein,
Angst ist und bleibt Angst, und in
den Staaten der Alten Konfödera-
tion steht der Begriff der ,Rasse’ im
Kern praktisch jeden politischen
Themas, speziell in der Neuorien-
tierung der beiden großen, landes-
weit aktiven politischen Parteien“.

Im aktuellen Fall zwingt das Ge-
ständnis eines sterbenden Mannes
Robicheauxdazu,ein langezurück-
liegendes Rätsel um das Ver-
schwinden einer Frau aufzuklären.
Damals wollte sein Halbbruder
Jimmiemit IdaDurbinnachMexiko
durchbrennen, aber am Tag der
Fluchtverschwandsieplötzlich.Die
Suche nach derWahrheit stürzt Ro-
bicheaux in die Intrigen der wohl
wohlhabendsten Familie von New
Orleans, einer Stadt, zu der Burke
sein Alter Ego Robicheaux bitter

konstatieren lässt, dass sie in den
1980ern vom Crack erwischt wor-
den sei, dabei die schwarzen Ge-
meinden dezimierend und deren
politische Funktionsfähigkeit
schwächend, die sie während der
Bürgerrechtsära hatten erkämpfen
können.

Gleichzeitig hat Robicheaux in
diesem souverän geplottetenHard-
boiled-Krimi ein ganz anderes
Problem: In seinem Bezirk werden
Frauen entführt, vergewaltigt und
brutal ermordet, ein Serienmörder
derübelstenSorte treibt seinUnwe-
sen.DerCopermittelt inbeidenFäl-
len, bis ihm klar wird, dass die Ver-
brechen zusammenhängen. Wie
üblich muss Robicheaux einiges

einstecken. Verleumdungen durch
den Hauptverdächtigen; er steht
gar bald sogar selbst unter Mord-
verdacht undwird von seinemalten
Dämon heimgesucht, demAlkohol.

Einmalmehrüberzeugt, dassder
Autor sich davor hütet, seine Figu-
ren in ein allzu einfachesGut-Böse-
Schema verfallen zu lassen. Dawä-
re etwa der Pathologe Koko Her-
bert, der Robicheaux nicht gerade
wohlgesonnen ist.DerMann istwe-
nigsympathisch–unddochhatman
Mitleid mit ihm, als er Robicheaux
gesteht, dass sein gerade mal 19-
jähriger Sohn, Obergefreiter des
United StatesMarineCorps, außer-
halb Bagdads fiel. Noch komplexer
ist natürlich der Fall von Robiche-
auxs altem Freund Clete. Er ist der
erste, zu dem er mit seinen Proble-
men gehen kann, und was dessen
Hang zu Gewalttätigkeit, Rück-
sichtslosigkeit und Selbstjustiz (für
dieguteSache) angeht, istRobiche-
aux klar, dass dies schlicht und ein-
fach „die andere Seitemeiner eige-
nen Persönlichkeit“ ist. Aber dieser
Freund hat eine Achillesferse...

Dämonen der Vergangenheit
In James Lee Burkes Kriminalroman „Flucht nach Mexiko“ jagt Dave Robicheaux einen Serienmörder.

Es gibt Kriminalromane, die auch
gern als Werbung für einen Ort er-
achtet werden. Das mit den Krimi-
nalromanen von James Lee Burke
um seinen grüblerischen, eigensin-
nigen und hier und da auch aggres-
sivenErmittlerDaveRobicheaux ist
so eine Sache. Einerseits verleiten
einen die geradezu lyrischen und
sehr anschaulichen Beschreibun-
gen der Natur in Louisiana dazu, in
den nächsten Flieger dorthin zu
steigen, andererseits wird dem
Staat ob seiner gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Missstände
ein gnadenloser Spiegel vorgehal-
ten.

Soauchim14.Band„Fluchtnach
Mexiko“ der Krimi-Reihe rund um
Robicheaux. Da heißt es frank und
frei: „Im Staat Louisiana ist syste-
matische Korruptionsanfälligkeit
selbstverständlich. Die Kultur, die
Denkart, die religiösen Einstellun-
gen und die Wirtschaft unterschei-
den sich in nichts von einem karibi-
schen Staat. Wer glaubt, im Staat

Von Christian ruf

James lee burke:
Flucht nach
mexiko. pendragon
Verlag,
475 s., 18 euro

Zum Jubiläum
nur

das Beste
cantamus dresden
und TASK in der
Lukaskirche

Den einen Chor, den Thüringi-
schen Akademischen Singkreis
(TASK), gibt es seit gut fünfzig
Jahren. Der andere, der Kam-
merchor cantamus dresden,
bringt es auf immerhin ein Vier-
teljahrhundert. Und beide En-
sembles eint, dass sie über die
Jahre ihres Bestehens zum Bes-
ten gehören, was die Kammer-
chorszene zubieten hat. ZumJu-
biläum musizierten sie nun zu-
sammen in der Lukaskirche et-
was vom Schönsten und Besten,
was Chöre dieser Reputation nur
immer singen können: Bachs h-
Moll-Messe BWV 232. Sie wur-
den ihrem ausgezeichneten Ruf
vollständig gerecht.

Die Hörer erlebten ein ju-
gendlich-frisches Klangbild,
durchhörbar, federnd und präzi-
se. Die wirklich nur ganz weni-
gen intonatorischenWacklerwa-
ren leicht zu verschmerzen. Sel-
ten nur habe ich in dieser Messe
erlebt, dass man ihre geniale
Struktursounmittelbarnachvoll-
ziehen konnte, dass man von
dem beredten Ausdruck der
Interpretationdermaßenerreicht
wurde. Die Klarheit und der klu-
ge gestalterische Aufbau der
vielfältigen und heiklen Fugen,
bei dem die jeweilige Verlage-
rung der musikalischen Schwer-
punkte so sorgfältig realisiert
wurde, faszinierten ungemein.
Da haben Jörg Genslein und sei-
ne Choristen Großartiges geleis-
tet.

Vortrefflich ausbalancierter
Vokalsatz
Sicher, ab und zu war Gensleins
Tempowahl gewöhnungsbe-
dürftig und zu hinterfragen – et-
wa indermehrals ruhigenersten
Kyrie-Fuge oder im geradezu ra-
santen „Cum Sancto Spiritu“.
Aber alles in allem überzeugten
der vortrefflich ausbalancierte
Vokalsatz und die wohl durch-
dachten (und auch so umgesetz-
ten) gestalterischen Akzente.
Beispiele gäbe es viele zu nen-
nen: die fein kontrastierenden
Sätze des lieblichen „Et incarna-
tus“ und des unmittelbar darauf
folgendendumpfen„Crucifixus“
oder der unverfälschte „Et ex-
pecto“-Jubel. Hervorragend
stellte sich das Ensemble den
nicht geringen Herausforderun-
gen des mächtigen „Sanctus“
(perfekt die besonders hier so
wichtigen Akzente der Basstim-
me!) und des doppelchörigen
„Osanna“. J

Begeisterndes
an allen pulten
Fast durchweg junge Musiker
fandman auch im ensemble pon-
ticello, das sich aus Kammermu-
sikern großer Orchester rekru-
tiert. Begeisterung stand hier
nichtnuraufdemPapier, sondern
war an allen Pulten zu genießen.
Die Musiker vertieften sich
kenntnisreich undmitVehemenz
in dieses Werk und wurden von
Leistungsfähigkeit und inspirie-
render Flexibilität getragen. Da
wäre jeder Einzelne zu nennen,
ich beschränke mich auf die inti-
meSchönheit, dieAdela Bratu an
der Solovioline in der Alt-arie
„Laudamus te“ zauberte, unddie
Hornistin Johanna Müller, die
dem „Quoniam“ dank ihres
scheinbar mühelos sauberen, ur-
musikantischen Spiels ihren inst-
rumentalen Stempel aufdrückte.

Eitel Freude auch im Solo-
quartett! Die mit einer schönen,
satten Altstimme ausgestattete
Annekathrin Laabs versah ihre
Partie mit einem Höchstmaß an
individuellem Ausdruck, ge-
krönt vom wunderbar schlichten
„Agnus Dei“. Der schlanke,
leuchtende Sopran von Isabel
Schicketanzpassteperfekt indas
Gesamtkonzept. Und auch der
biegsame,helleTenorvonTobias
Hunger auf der einen undTobias
Berndt mit seinem markanten
Bass auf der anderenSeite ließen
dieArienohneFehlundTadeler-
klingen, was ja insgesamt nicht
ganz leicht ist.

Von Mareile Hanns

„Turm“-
Fortsetzung soll
2021 erscheinen

Der seit Jahren
angekündigte
neue Roman von
Schriftsteller
Uwe Tellkamp
mit dem Titel
„Lava“ soll nun
imFrühjahr 2021
erscheinen.
„Das Manu-
skript ist noch
nicht ganz fertig
und auch noch

nicht lektoriert“, sagteeineSpre-
cherin des Suhrkamp Verlags
(Berlin) gestern auf Anfrage der
Deutschen Presse-Agentur zu
Medienberichten. Der Erschei-
nungstermin sei mit dem Autor
festgelegtworden. „Lava“ ist die
Fortsetzung des Buchs „Der
Turm“ über Dresdner Bildungs-
bürger in der Endzeit der DDR,
für das Tellkamp 2008 den Deut-
schen Buchpreis erhalten hatte.
„Lava“ sollte ursprünglich 2013
fertig sein.

Uwe
Tellkamp
Foto: sebastian
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Sasha Waltz
will Rückzug
überdenken

Die Ankündi-
gung ihres Rük-
zugs hatte vor
einerWocheEm-
pörung ausge-
löst. Nun lässt
Tanzregisseurin
Sasha Waltz of-
fen, ob sie wie
angekündigt die
Spitze des
Staatsballetts

Berlin verlässt. „Ich erlaube mir,
mir diese Zeit zu nehmen“, sagte
Waltz gestern vor Journalisten.
Die Bedenkzeit sei sie den Tän-
zerinnen und Tänzern schuldig.
Von der Entscheidung ihres Co-
Intendanten Johannes Öhman,
das Staatsballett zum Jahresen-
de zu verlassen, sei sie „über-
rumpelt“ worden.

Beide hatten am Mittwoch
nach nur wenigen Monaten an
der Spitze des Staatsballetts er-
klärt, dass sie die gemeinsame
Leitung zum Jahresende 2020
aufgeben(DNNberichteten).Ur-
sprünglich sollten siebis zumEn-
de der Saison 2024/25 bleiben.
Öhman kehrt nach Stockholm
zurück, wo er schon imMärz das
Ballett-Theater Dansens Hus
übernimmt.

Waltz sagte gestern, sie wolle
nunüberlegen, inwelcherperso-
nellen Konstellation sie beim
Staatsballett bleiben könne. Da-
nach wolle sie einen Vorschlag
vorlegen. Ihr als Vertreterin des
modernen Tanzes müsste je-
mand mit „klassischer Experti-
se“ zur Seite stehen. Sie könne
sie aber nicht vorstellen, dass so
jemand jetzt „aus dem Hut ge-
zaubert“ werde.

Die kommende Saison sei be-
reits geplant und werde auch in
dieser Form stattfinden.

Sasha Waltz
Foto: paul
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